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Kleiner Essay zur Familie –


als Vorwort


Max Wimmer, mein geschätzter Kollege, hat mir einmal erzählt, er trage schwer an seiner Familie. Nach den Gründen gefragt, wich er aus mit: »Das ist eine längere Geschichte!«Er hat dann aber doch bereitwillig erzählt, und er hat, um mich von der Schwere der Last überzeugen zu können, mit etwas Typischem begonnen:


Als sein Vater, Alf Wimmer, einmal meinte, hier bestimme er, er sei schließlich der Mann, meinte seine Mutter, Martha Wimmer: »Gut, dann bestimme nur, aber such’ dir dafür eine eigene Wohnung und eine andere Frau!«Der Vater versuchte gar nicht erst noch mehr zu bestimmen. Man sieht, in der Familie ist rollenspezifisches Mannsein anstrengend, denn bestimmen ist nicht einfach und durchregieren geht gar nicht. Das kennen andere auch, aber bei den Wimmers ist es sehr ausgeprägt. Max ist Psychologe gewesen und betont, heute im Ruhestand keiner mehr sein zu wollen. Der Verfasser gehört der gleichen Profession noch aktiv an und meint, Max deswegen ziemlich gut zu verstehen. Als Empathieberufler darf man das schon denken! Wie berechtigt das ist, sollen andere überprüfen. Weil Psychos immerzu über sich nachdenken und immer Angst haben, was zu vergessen, hat Max eine Menge Aufzeichnungen gesammelt und Kommentare zu verschiedensten Ereignissen verfasst. Und um nichts zu vergessen und voller Gedanken über das Leben an sich, bin ich nun hinter seinen Erinnerungen her und will um Gottes Willen nichts vergessen. Die Sachen sind mir in die Hände geraten, als ich als Feriengast in seiner Ferienwohnung an der Nordsee den dänischen Ofen anzünden wollte. Wie immer war das Wetter nordseefrisch, als wollte es mich darauf hinweisen, dass man bei Nordseeferien schon immer von Sommerfrische sprach. Als verweichlichter Städter erhoffte ich mir die Errettung vom Frösteln durch den Ofen. Eine zerfledderte Mappe beim Anzündholz erregte meine Aufmerksamkeit. Ein Blick in die Mappe, die voll war mit Familienerinnerungen, brachte mich auf den Gedanken, solche Erinnerungen auch über meine Familie mal durchzusortieren. Fast schien es mir auf den ersten und flüchtigen Blick, dass Erinnerungen meiner Familie so ähnlich sein könnten! Dann aber guckte ich genauer. Der zweite und gründlichere Blick zeigte mir, dass das gewiss nicht meine Leute sein könnten. Schade dachte ich, die Wimmers sind interessanter als meine Leute. Ja, die Episoden dieser Familiengeschichte sind so herzerwärmend, dass ich ganz vergaß anzufeuern. Die Mappe blieb heil, und Max hat mir sogar erlaubt, alles hier aufzuschreiben. Dass er seine Erinnerungen so »achtlos«neben den Ofen gelegt hatte, war Anstiftung zur versehentlichen Entsorgung. Als ich ihn auf seine Achtlosigkeit mit kritischem Unterton ansprach, knurrte er nur zurück, dass er als Achtsamkeitstherapeut ja wohl wenigstens als Pensionär das Recht auf ein wenig Achtlosigkeit erworben habe. Der Feriengast sollte daran schuld sein, dass eine bemerkenswerte Familie in Rauch aufging. Nichts könnte sein ambivalentes Verhältnis zu seinen Leuten besser zeigen. Ich habe ihm stattdessen die Blätter abgerungen. Da er auch meine langweilige Familie kennt, konnte ich ihn damit bauchkitzeln und überzeugen, dass ich seine Leute und ihn ungeheuer interessant finde – im Gegensatz zu mir und meinen Leuten. Das hat ihn überzeugt, denn die andere Seite des verächtlichen Abtuns seiner Familie war der heimlich genährte Stolz, ja Narzissmus beim Schwelgen in den Erinnerungen an diese besonderen Leute.


Mit einem leicht sauertöpfischen Gesicht erzählt er von der Frauenpower bei den Seinen. Bei den Wimmers gibt es viel öfter Doppelherrschaften mit Clanchefinnen und Clanchefs als Einpersonenspitzen. Clanchef und -innen nenne ich die jeweiligen ungekrönten Oberhäupter, die über viel mehr herrschen als nur über eine Kernfamilie. Egal, wie man das Kindchen tauft, ob Familie, Stamm, Sippe oder Clan, die Probleme bleiben gleich. Es geht immer nicht nur um die »Blutsverwandtschaft«mit vielen Haupt- und Nebenlinien, sondern auch um dieses »Wir-Zeugs«, das Gemeinsame, Identitätsstiftende gegenüber den anderen, den Fremden. Dass das in der DNA verankert sein soll, mag ich kaum glauben. Zu oft kann man sehen, wie schnell das Gemeinsame in Familien endet, wenn der äußere Gegner schwächelt oder auch wenn es ans Erben geht. Bei den Wimmers gibt es ein solches Schwächeln nicht. Sie halten zusammen, obwohl kein Gegner sie zusammenschweißt. Sie haben nämlich eine probate Lösung für die Harmonieerhaltung darin gefunden, dass sie möglichst weit auseinanderwohnen und sich selten sehen. Aber auch diese Familie muss in jeder Generation wieder einen großen Schock verarbeiten. Jedes Mal kommen Wildfremde als Gatten, Lebensabschnittspartner oder Gespielen (alles drei auch -innen) dazu, und aus der einen Familie wird eine Doppelfamilie, meist sogar eine Mehrfachfamilie bei mehreren Kindern und mehreren Partnern. Der Integrationsaufwand ist immer hoch und nicht selten misslingt das Unterfangen:


Als Urgroßvater Rodolfo um 1850 herum als italienischer Mineur in die Fichtelgebirgsgegend kam, verliebte er sich unsterblich in eine Minna aus der Wimmerlinie. Er war nicht nur ein Strahler, der an Ochsenkopf und Fichtelberg nach edlen und halbedlen Steinen suchte, er war auch eine strahlende Erscheinung, stattlich von Gestalt, mit einem herrlichen Garibaldi-Vollbart geziert, mit schwarzen Locken und rehbraunen Augen. Die blonde und ranke Minna, Schulzentochter aus Weißenstadt, war auch nicht zum »Von-der-Bettkante-Schubsen«. Sie war von Rodolfo hin und weg. Singen konnte der Kerl auch noch! Umwerfend dieser Charme, diese Lieder zu ihrer Anbetung! Zum Beerensammeln war sie in den Wald gezogen, wo Rodolfo schon erwartungsvoll Amorelieder summend auf sie wartete. Aus Liebe wurde ein Kind. Die leichte Wölbung des Bäuchleins von Minna schien bei Rodolfo seine vorübergehende Amnesie aufzuheben. Er erinnerte sich plötzlich an seine Frau und seine drei Kinder in Bergamo und ward nicht mehr gesehen. Er verschwand ohne ein Abschiedsständchen einfach so. Beruflich und gebirglich hat er sich wohl wieder mehr den Abruzzen zugewandt. Minna bekam nach der Geburt ihres Söhnchens einen dicken Eintrag im Kirchenbuch: »Mutter in Sünde, Vater unbekannt (welsch, Katholik?).«Das süße Kind soll schon bei der Geburt wunderschöne dunkle Löckchen gehabt haben. Aber der Vater fehlte nun mal. Mit anderen Worten: Integration misslungen. Der Kleine wurde auf den Namen Rudolf getauft. Rudolf wurde dann der Vater der Großmutter von Max väterlicherseits. Den Vatersnamen hatte ihm seine Mutter trotz schlechter Erfahrungen verpasst. Ein bisschen Durcheinander war auf jeden Fall auch im Stammbaum angerichtet. Es hätte von Rechts wegen mit Pellegrino weitergehen müssen, es blieb aber bei Wimmer. Also von wegen Vater unbekannt. Und prompt ging es auch bei der Hochzeit der Großmutter Johanna nicht ganz mit rechten Dingen zu, denn Max’ Vater war ein Viermonatskind.


Die Liebe zu Italien war in der Familie ungebrochen, es gab da eine Erblinie, die pastalastig war. Max’ Mutter stürzte sich schon in den Sechzigern mit Begeisterung auf italienische Märkte. Das ging ohne viel Sprachkenntnis. Die brauchte es im gestenreichen Handelsgeschäft nicht. Ein bisschen »grazie«, »prego«und »troppo caro«reichten völlig aus. Gerade das »zu teuer«war beim Feilschen unabdingbar. Sie sorgte dafür, dass sein Vater grummelnd aber gehorsam erstandene Schnäppchen auf der Rückbank seines DKW 3/6 stapeln musste und stöhnend an die Rückfahrt den Brenner hinauf dachte. Es gab noch keine Brennerautobahn. Alfs Rache kam nach dem langsamen und mühsamen Serpentinenaufstieg mit wiederholten Stopps zum Abkühlen des Motors. Dafür konnte er dann bergab rücksichtslos durch die Kurven knüppeln. Die sonst nicht sehr zur Frömmigkeit neigende Mutter begann jedes Mal zu beten. Das Wie-du-mir-so-ich-dir-Grundprinzip der Wimmerfamilie zeigte sich hier sehr deutlich. Wenn sie sich zu sehr über seinen Fahrstil mokierte, brummelte er nur: «Sei doch froh, jetzt wirst du wenigstens auf der österreichischen Seite beerdigt!«Max’ Gekichere von hinten wurde rüde abgeschnitten mit: »Halts Maul und halt die Ware fest!«Geradezu begeistert erinnert sich Max der essbaren Bestandteile der Beutezüge seiner Mutter. Während vorne gestritten wurde, konnte er hinten in aller Ruhe Nüsse, Früchte, Schokolade, auch Coppa, Oliven und Käse verkosten.


Max ist umgetrieben von der Frage, wo seine Leute herstammen. So kommt er an verschiedenen Stellen auf den mythischen Ursprung aller Familien zurück und sinniert über das Paradies. Verallgemeinernd schreibt er:


»Familien können paradiesische Harmonie bieten oder das, was die erste Paradiesfamilie gegen Ende ihrer Paradieszeit geboten hat: dumme Lügen und Tricksereien, gefährliche Ernährungsgewohnheiten, Feigenblätter, Umwege zum Sex, jähe Erkenntnisse, Neid, Exilierung. Bekanntlich kam es dann noch schlimmer mit Mord und Totschlag. Gewiss, wenn man das Paradies verloren hat, lebt man ab sofort im Mangel. Doch die Erkenntnis kam erst nach der guten Paradieszeit. Denn kaum hatten Eva und Adam vom Baum der Erkenntnis schnabuliert, gingen ihnen die Augen auf. Und prompt kam der Ausweisungs-beschluss. Also müssen sie vorher ziemlich stumpf und unwissend durch ihren Garten Eden gestapft sein. Warum dieses »Früher«besser gewesen sein soll, ist ein typisch religiöses Rätsel.«So weit Max zu den Roots.


Die Verklärung von früher gibt es sogar ein bisschen in der Familie von Max; es gelingt den Altvorderen aber meist nicht besonders gut, die rebellischen Jungen vom »früher war alles besser«zu überzeugen. Weil all die eben genannten Auswüchse von den lächerlichen Feigenblatt-Tangas bis zu Sodom und Gomorrha, die aus der Folklore der Paradiesfamilie stammen, bei den Wimmers nur gedämpft auftreten, und kaum über das Verlorene gejammert wird, muss man nach ihrer wahren Herkunft fragen. Zumindest stellt Max die Frage. Weil die Nostalgie über das Verlorene bei seinen Leuten nicht so ausgeprägt ist, stammt Max’ Familie dann überhaupt aus dem Paradies? Vielleicht gibt es da neben den Eva- und Adamleuten auch noch ein paar außerparadiesische Luzifer-Leute. Sie könnten sich später so gemischt haben, dass man sie gar nicht mehr unterscheiden kann. Ich vermute mal, nach der Lektüre der Erinnerungen, bei seinen Leuten sind ein paar Luzi-Leute dabei, wobei ich zugestehen muss, dass ich einige auch bei meinen Leuten finde.


Es gibt sie ja reichlich und überall und sie zeigen typische Sprachmuster, die sie entlarven. Zum Beispiel sind ganz sicher auch Luzi-Leute unter denen in der Politik, die nach einer Wahlschlappe demonstrativ-paradiesvergessen (»wir sollten nicht zurückschauen«) und schlamasselorientiert (»wir haben verstanden«) nur nach vorne schauen wollen.


Die Familie der Wimmers hier ist ein offenes Buch. Es liegen jede Menge Berichte vor, akribisch gesammelt und erzählt von Max Wimmer. Ich folge seinem Narrativ. Das Nacherzählen ist nicht anstrengend, denn lebendig erzählt wurde bei den Wimmers schon immer und unermüdlich. Und in der von mir gefundenen Mappe ist alles fein säuberlich aufgezeichnet. Manches ist reich ausgeschmückt, hin und wieder allerdings finde ich auch mal eher dürre Worte in den Blättern. Also habe ich nicht nur seine, sondern auch fremde Erinnerungen geplündert und beigetragen, was mir sonst noch so einfiel. Ich sage jetzt aber nicht, wo was ganz authentisch ist und wo die Erzählung sogar einem Faktencheck standhalten könnte. Es geht hier nicht um Histori-e. Eher schon um Hysteri-e – aber dazu später mehr. Herausgekommen ist eine Familiensaga, wie ich sie vielleicht hätte von meinen Leuten berichten können, wenn ich eine interessantere Familie gehabt hätte. Schön für mich beim Aufschreiben war, dass ich Max einfach anrufen konnte bei irgendeiner Unklarheit, und sofort hat er erzählt. Die Wimmers haben das Problem, nun so schnöde geoutet zu werden, darum habe ich sie auf Wunsch von Max ein bisschen getarnt. Auch mit den Namen habe ich getrickst. An seine und meine Leute gerichtet möchte ich ausdrücklich sagen: Kein Lebender muss verschnupft reagieren und niemand muss die Ehre der Toten retten, sollten mir Anekdoten dazwischen gerutscht sein, die Wiedererkennungswert haben. Wer sich also meint wiederzuerkennen und wer Ereignisse glaubt zuordnen zu können: April April! Alles Fiktion! Nur die Gegenden stimmen so ungefähr. Auch Dystopia braucht schließlich einen Ort! Vorwiegend handelt es sich um Franken. Nicht das Franken des Frankenreichs, sondern die nordbayerische Ecke, in der fußkranke Völkerwanderer zurückgeblieben sind. Liebliche Flusslandschaft am Main, Hügel und Gebirge, Wälder, herrliche Bratwürste, Wein und mehr Brauereien als im restlichen Europa zusammen. Ein schönes Fleckchen Erde, das zu loben und zu preisen wäre, wäre es nicht voll mit Dauerbenachteiligten, die auch Besuchern ihre Unlust an Neuem und an Fremden nicht verhehlen. Also fahren Sie besser nicht hin oder nur kurz. Die Residenz in Würzburg, der Bamberger Dom, die Nürnberger Altstadt, die Plassenburg in Kulmbach, die markgräfliche Rokoko-Oper in Bayreuth, geht alles an einem Tag und dann nichts wie weg. Oder wollen Sie etwa zu den Wagner-Festspielen nach Bayreuth? Gut, kann man mit Essen bei Herrmann in der »Post«in Wirsberg verbinden, wenn man zwei Jahre vorher einen Tisch bestellt. Neuerdings wirkt der legendäre Wirt zur Festspielzeit auch im Schwimmbadkiosk. Das geht auch ohne Vorbestellung.


Schon der berühmte schwäbische Tourist Viktor von Scheffel aus dem 19. Jahrhundert hat über Franken gedichtet:


» … umrahmen Berg und Hügel die weite stromdurchglänzte Au, ich wollt mir wüchsen Flügel!«


Warum wohl Flügel? Weg wollte er! Da ich selbst aus der Ecke stamme und früh ausgewandert bin, kann ich die Fluchten von Max gut nachvollziehen. Die sogenannte Frankenhymne von Scheffel war mir schon als Kind merkwürdig erschienen, da ich das Wort »Au«nur als Schmerzwort kannte.


Max Wimmer schaffte es später zu entkommen, nicht mit Flügeln, sondern mit einem uralten Skoda, der noch aus der Panzerfertigungszeit des tschechischen Werkes stammte. Aufbruch: erst nach Nordhessen, dann später weiter nach Norddeutschland.




Die altdeutschen Spruchweisheiten unter den Kapitelüberschriften habe ich entnommen aus:


»Der gepfefferte Sprüchbeutel«


Alte deutsche Spruch-Weisheit/gesammelt von Fritz Scheffel, Alexander Duncker Verlag, München *1951





Lothar Wittmann


Hamburg Juli 2019


Wer seine Familie mehr liebt als sich selbst, ist ein guter Mensch, wer sich selbst mehr liebt, ist ein Mensch mit Zielen, und der Mensch, der allen beiden mit Vorsicht gegenübertritt, wird lebensklug genannt


(Kirgisische Weisheit vom Autor)


Das Leben der Eltern ist das Buch, aus dem die Kinder lesen


(Augustinus)


Zusatzbemerkung des Autors: Mit abnehmender Leseneigung schrumpft auch die Erinnerung und mit dieser Schrumpfung wächst die Wiederholungsgefahr





Vorgeschichte


Du kennst deyn Sippschaft? Erb erst mit ihnen.


(Altdeutsche Spruchweisheit)


Mit einem Paradox beginnt Max die Vorgeschichte, nämlich mit dem Widerspruch zwischen der unendlichen Auffächerung eines Stammbaums und den wenigen Stammmüttern und -vätern.


Eine Familie, das sind, wenn man rückwärts auf den Stammbaum schaut, sehr viele. Alles Verwandte bis zurück zu den sagenhaften 3,2 Millionen Jahre alten Knochen der Urmutter Lucy, jener Ur-Eva aus Äthiopien. So viele Brüder, Schwestern, Eltern, Omas und Opas und so viele Ur-Ur- irgendwas! Es ist schon merkwürdig, dass man vier Großeltern hat, acht Urgroßeltern, 16 Ururgroßeltern usw. Bei zwanzig Generationen kommt man in die Millionen. Irgendwie hakt die Logik, weil man weitergehend zu so vielen kommt, wie gar nie gelebt haben können. Max sinniert darüber schon lange und fragt sich, ob wir auch mit Geistern verwandt sind. Ja, muss die Antwort lauten, zumindest mit demografisch-statistischen Geistern! Oder landen wir beim Rückwärtsblicken in einem Abgrund von Inzest und kommen damit der Vorstellung von dem einen Urpaar wieder näher? Verrückt, dass wir rückwärts immer mehr Verwandte aufmarschieren lassen können, aber am Ende auch wieder bei nur einer Person, der sagenhaften Lucy aus dem Afar-Dreieck, landen. Noch schlimmer ist, dass wir noch weiter zurück bei einer einzigen Zelle landen, die mit einem Fettring ihre RNA geschützt hat und sinnigerweise LUCA (Last Universal Common/Cellular Ancestor) heißt. Die Forschung behauptet das, und Max beschäftigt das. Wir müssen das gar nicht verstehen. Es sind auf jeden Fall über all die Jahre hinweg viele Vorfahren. So viele, dass sie die Landschaft zustellen können mit ihren Erdhöhlen, Baumnestern, Ställen, Blockhütten und Wohntürmen, Fabriken, Villen und Penthouse-Wohnungen. Mit leicht süffisantem Grinsen führt Max ergänzend aus: »Würden sich die Gräber alle öffnen, was für ein Gedränge, wenn die geschätzten 108 Milliarden Homo sapiens in der Landschaft rumstehen würden! Sie könnten alles, was wächst, zertrampeln und müssten sich am Ende gegenseitig verspeisen. Gut, dass der Großteil unserer Lieben längst wachstumsförderlicher Dünger geworden ist, der Rest zertrampelt noch genug.«Wenn ich, von seiner kritischen Betrachtung angesteckt, mal nur auf meine Leute gucke, von früher und von heute: Oh je, ich finde so viele, die den Ton angeben wollen, aber nur den Misston hervorbringen und sich für einzig halten. Mischpoche, bucklichte Verwandtschaft und einzig? Gibt es nicht Idis überall und Genies, die auch noch sympathisch sind, praktisch nirgendwo? Max Wimmer hängt so wenig wie ich einem xenophoben Meine-Leute-Patriotismus nach. Natürlich ist Blut dicker als Wasser. Da stimmt auch Max zu, nicht ohne hinzuzufügen: »Vor allem, wenn es ganz dicke kommt, merkt man das. Da stirbt man dann dran. Gut, in Wasser ersaufen geht auch.«Aber Familie: Einzig? Das ist schon sprachlich deswegen unsinnig, weil es so viele sind. Und weil die Familie in ihrer Fruchtbarkeit eine Keimzelle der Gesellschaft ist, ist die Gesellschaft manchmal mit furchtbarer Fruchtbarkeit und gewissermaßen krebsartig wuchernden Problemen überfordert. Dabei denke ich jetzt weniger an missratene Kinder, überforderte Eltern, durchgedrehte Alte, Missstimmung allerorten wie in einem Ryanairflieger. Ich denke mehr an die mediale Spiegelung und Vergrößerung dieser familiären Metastasen in Fernsehprogrammen und asozialen Medien. Es ist wohl so, dass Intelligenz und Kultiviertheit nicht mit der Wachstums-geschwindigkeit von Familien mithalten können. Sollte die Familie wirklich die Keimzelle des Staates sein, dann erklärt sich so manches, was am Staat kritisiert wird, von selbst. Der Staat ist wie seine Familien und er bekommt die, die er verdient hat. Die Wimmerfamilie ist überall hin ausgewandert und manchmal – aber naja, nur manchmal in melancholischem Weltschmerz – fragt Max sich: »Über wie viele Länder der Welt wird positiv gesprochen? Sind das vielleicht die Früchte meiner Familie? Haben sie überall einen dysfunktionalen Misston hingebracht?«


Die Wimmers sind im Kern deutsch, d. h. sie denken über alle anderen schlecht, aber sie leisten sich selbst ganz schön viele Flops. Trotz der abträglichen Gedanken über Fremde hat man das exogame Heiraten von Fremden nicht aufgegeben. Vielleicht aus tiefempfundenem Misstrauen gegen den eigenen Genpool, vielleicht in passagerer Verblendung, was nach seiner abgeklärten Meinung gemeinhin mit dem Begriff »Liebe«umschrieben wird? Die Analyse des Stammbaums zeigt neben Liebesheiraten auch viele Vernunftehen, die Ehen der geschäftlichen Synergieeffekte, der abgewehrten Bankrotte und des gemehrten Mehrwerts. Max zitiert dazu Marie von Ebner-Eschenbach, die das wenig freundlich, aber treffend auf den Punkt gebracht hat: »Eine Vernunftehe schließen, heißt … alle seine Vernunft zusammenzunehmen, um die wahnsinnigste Handlung zu begehen, die ein Mensch begehen kann.«Wer waren diese verrückt Verliebten oder vernunftgeleiteten Wahnsinnigen? Soweit ich zurückblicke, finde ich in der Ahnenreihe der Wimmers keinen richtigen Gangsterboss, General, Warlord, König oder Ähnliches. Also mithin auch keinen richtig Reichen, aber jede Menge durchschnittlicher, nach Geld gierender und sicherheitsstrebiger Besserwisser. Max ist eine Ausnahme, zumindest bezeichnet er sich selbst als »Gierverächter, Geldidioten und Erbeverschmäher«. Gut er bezeichnet sich so, sein Haus auf dem Lande hat er aber mit einem nicht verschmähten Erbteil bezahlt. Eines sagt er selbst, gilt für diese Familie immer: In allen Generationen produziert sie zwei miteinander verwobene Sorten Mensch, die ehrgeizigen, gernegroßen Aufsteiger und die wenig lebenstüchtigen Mitgeschleppten und Mitversorgten. Manchmal sind die beiden Typen auch lebensphasenweise in einer Person zu finden, manchmal werden sie exogam erheiratet, aber sie bilden sich auch spontan in jeder Generation neu.





Urzeit


Die Gelegenheyt grüßt manchen und


beut ihm die handt/


will er nit /


so weist sie ihm den hintern.


(Altdeutsche Spruchweisheit)


Das erste Blatt in der Erinnerungsmappe ist eine handgeschriebene Reflexion von Max über die frühen Zeiten: Als vor Jahrmillionen die anderen vom Baum stiegen – es war sicher ein Affenbrotbaum in der afrikanischen Savanne mit vielen, leicht angegorenen Früchten –, da blieb einer seiner Vorfahren erstmal oben und behauptete steif und fest, nur die Übersicht behalten zu wollen. Schwankend hing er in den Ästen, wo er sich reichlich bedient hatte und blieb im oberen Stockwerk an einer Astgabel festgekrallt. Und wenn er dann doch fallweise herunterkam, erinnerte er sich später nicht mehr an den Grund, krabbelte aber – ernüchtert ob der Härten des Daseins – schleunigst wieder nach oben.


Bei der Erfindung des Rades soll er von oben herab lauthals gekräht haben, dass sie das alle noch bereuen würden, weil ab jetzt alles wegrollen würde, auch die Zukunft.


Zum Feuer hatte schon ein anderer Ahn kommentiert: «Was für ein Aufwand wegen ein bisschen Kruste«. Das Schicksal setzte ihn ins Unrecht, denn der Blitz hat ihn getroffen, er soll aber ganz lecker gemundet haben und musste gar nicht erst aufwendig zubereitet werden.


Bei trübem Wetter in den Himmel blickend meinte ein anderer Urahn, der dem Steinkeil treu geblieben und äußerst kulturpessimistisch war, dass es ein solches Scheißwetter erst gebe, seit sie mit Pfeil und Bogen schießen. Der menschengemachte Klimawandel war auch da schon ein heißes bzw. nasses Thema. Natürlich wird der geneigte Leser sich fragen, woher ich das wissen kann. Nun, das eben Geschilderte aus Max Wimmers Aufzeichnungen und Reflexionen. Manches war ein bisschen ergänzungsbedürftig. Er hatte gerade mal wieder keinen Bock auf seine Leute und ist in den Quellenangaben ein bisschen schlampig. Ja er war ja so weit gegangen, Unfertiges dem Ofen überantworten zu wollen. Da musste ich auch andere Quellen nutzen, die den Fortschrittsskeptizismus näher beleuchteten.
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